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Wesen und Aufgabe der christlichen Parteien 
II. 

Der Christ, der zum Christentum kompro­
mißlos und vorbehaltlos ja sagt und das Chri­
stentum als eine universale, das ganze Leben 
und alle Lebensbezirke erfassende Welt- und 
Weltordnung versteht, setzt dieser Ueber-
wertung und Absolutierung des Staates ein 
entschiedenes Nein entgegen, der Liberale 
und Sozialist, die vielleicht dem Christentum 
heute ein Dasein- und Entfaltungsredit auch 
in der Oeffentlichkeit zwar zubilligen, aber 
den Staat als letzte, oberste Entscheidungs­
instanz und als verbindlichen obersten 
Schiedsrichter in allen das menschliche Ne­
beneinander beschlagenden Problemen be­
trachtet, verlangen audt heute nodi die Un­
terwerfung der christlichen Instanzen — d. h. 
der Kirdte — unter die staatliche Oberhohelt 
und den staatlichen Schiedsspruch in den bei­
den Gewalten interessierenden Fragen. 

Audi wenn Liberalismus und Sozialismus 
nicht in den gleichen Tiegel geworfen werden 
können, in dieser Gründfrage stehen sie auf 
demselben Boden. Der Liberalismus lehrt zwar 
im Gegensatz zum Sozialismus — um mit Dr. 
Bieri von der NZZ zu reden — nicht die Bin­
dung des Menschen an eine bloß materielle 
Ordnung, sondern die Bindung des Mensehen 
an sich selbst, beide aber lehnen in vereinter 
Fron.t die konservative Auffassung aller christ­
lichen Parteien von der „Bindung des Menschen 
an eine übernatürliche göttliche Ordnung" 
(NZZ) ab. Dr. Bieri hat am 14. und 15. August 
1953 in zwei Artikeln d§r NZZ diesen Gegen­
satz zwischen der christlichen — oder wie e r  
sagt: konservativen — und der liberalen und 
sozialistischen Staatsauffassung klar herausge­
arbeitet und als Verdienst des Liberalismus in 
Anspruch genommen, e r  habe „die Fesseln der 
geistlichen Bevormundung abgeschüttelt." 

Gewiß, dieser Kampf gegen die „Fessel" 
überweltlicher, ewig gültiger Gebote in Staat 
und Politik wird heute subtiler, feiner; kulti­
vierter und geschickter geführt als etwa im 19. 
Jahrhundert und den ersten Jahrzehnten des 
20. Jahrhunderts. Die nicht christlichen Parteien 
und Politiker erklären. sich mit Ausnahme der 
Kommunisten und einiger Marxisten und Frei­
denker nicht mehr offen als Kirchenfeinde und 
Gegner des Christentums: sie erklären sich 
eher als neutral und den Staat, der von der 
Kirche sauber zu trennen sei, als an den Auf­
gaben der Christen nicht interessiert. An der 
entscheidenden Tatsache aber, daß der Staat 
über den Kirchen und das Staatsrecht über den 
kirchlichen Rechten stehe, an' diesem Grund­
dogma aller nichtchristlichen Parteien, an  dieser 
Grundtatsache jeder laizistischen Politik hat 
sich nichts, aber auch gar nichts geändert. 

Just aus diesem Grund sind die alten Kon­
flikte zwischen Kirche und Staat auch heute 
noch da, wiewohl liberale und sozialistische 
Parteien und Regierungen eigentliche Kirchen­
verfolgungen, ja selbst jeden offenen Konflikt 
mit der Kirche und den frontalen Angriff gegen 
die christlichen Lehren und Auffassungen nach 
Möglichkeit vermeiden. 

Wenn die christlichen Grundsätze in Staat 
und Gesellschaft zu ihrem Recht kommen sol­
len, so ist audi heute eine bewußt und be­
tont christliche Politik nötig. 

Für einen Christen kann es niemals, an kei­
nem Ort und in keiner Hinsicht ein „außerhalb" 
oder „jenseits" des natürlichen und geoffenbar­
ten Sittengesetzes geben. Nun ist aber das Sit-
tengestz ein Teil unserer christlichen Religion. 
Es gibt für den Christen keine einzige sittliche 
Norm und Vorschrift, die ihm nidit von der 
Kirche, sondern von dritter Seite, vorgestellt 
würde. 

Wer also behauptet. Religio^, d. h. für einen 
Christen die christliche Religion, hätte mit 

Politik nichts zu tun, verlangt vom Christen, 
daß er, sobald es um politische Fragen des 
öffentlichen Lebens geht, die diristlidie Mo­
ral, einen Teil seines Glaubens, verleugne. 
„Christliche Politik ist vor allem Vermeidung 
unchristlicher Politik, ist Abwehr unchristli­
cher Politik. Die christlichen Parteien Europas, 
die im 19. Jahrhundert entstanden sind, ha­
ben insgesamt ihren Ursprung in dieser Not­
wendigkeit den diristentumsfeindlidien Ten­
denzen, Maßnahmen und Paragraphen deT1 

damaligen Zeit entgegenzuwirken, die Rech­
te der Kirche gegen antikirchliche Uebergriffe 
zu wahren und gegen die Verletzung dirist-
licher Gebote aufzustehen. 
Erstes Wesenselement einer christlichen Par­

tei muß also sein: unchristliche Lösungen der 
politischen Probleme vermeiden, gegen anti­
christliche Tendenzen aufzustehen und ihnen 
gegenüber Lösungen aus christlicher Sicht vor­
zuschlagen. 

(Fortsetzung folgt.) 

Neue Enzyklika Papst Pius XII. 
Wie wir bereits gestern berichteten, wurde im Vatikan die Enzyklika «Meminisse iuvant» 

Papst Pius XII. bekanntgegeben, in d?r der Papst, wie er das seit Beginn des Pontifikats immer 
und immer wieder getan hat, das Friedensproblem behandelt. 

Wenn der Friede auf dieser Welt noch nicht 
eingekehrt ist, gibt der Papst der Ghristenheit 
zu bedenken, dann rührt das daher, weil Gottes 
Gesetz in gar zu vielen Teilen der Erde miß-
kannt oder unterdrückt und die Kirche verfolgt 
wird. Piüs XII. ruft darum die Menschen ämi 
wieder zu den Vorschriften des Christentums 
zurückzukehren und bittet die Gläubigen, für 
die Wiederaufrichtung der menschlichen Gesell­
schaft zu beten. 

Pius XII. erinnert daran, daß er es nie unter­
lassen hat, jedesmal, wenn der Christenheit 
oder der Welt Gefahr drohte, die Menschen zum 
Frieden zu ermahnen und eine Uebereinkunft 
im Geiste der Wahrheit, der Gerechtigkeit und 
der Liebe zu suchen. Auch heute machen wir 
einen derartigen Augenblick durch: 

«Wenn auch gegenwärtig kein Krieg unter 
den Völkern herrscht, so herrscht doch auch 
kein echter Friede, und keine wahre Brüder­
schaft kann sich unter den Leuten festigen. 
Eine latente Uneinigkeit mach sich immer 
wieder da und dort bemerkbar. Sie wird von 
Zeit zu Zeit sogar drohend, erweckt Bangnis 
und Angst, und dies noch um so mehr, als 
schreckliche Waffen — Erfindung und Ent­
deckung des Menschengeistes — von solcher 
Zerstörungskraft sind, daß sie eine allgemei­
ne Ausrottung zur Folge hätten und gleicher­
maßen Besiegte wie Sieger, ja die ganze 
Menschheit träfen.» 

«Es besteht gar kein Zweifel», erklärt der Papst, 
«daß jene, die aus völlig freien Stücken die Re­
ligion und die Kirche ignorieren oder ihnen gar 
Schwierigkeiten bereiten, an den Grundlagen 
der Gesellschaft rütteln und sie schwächen oder 
diese sogar durch andere Fundamente ersetzen 
wollen, welche viel zu schwach sind, um den 
Bau menschlicher Würde, menschlicher Frei­

heit und menschlichen Wohlstandes zu tragen. 
Folglich tut uns die Rückkehr zu den Vorschrif­
ten des Christentums not, denn nur so können 
wir eine festgefügte, von Recht und Billigkeit 
getragene Gesellschaft bilden. Es ist. unklug und 

"es schadet nür, wenn maii sich in Gegnerschaft 
zur christlichen Religion stellt, deren Dauer in 
alle Ewigkeit von Gott selbst verheißen und bis 
jetzt auch durch die Geschichte bewiesen ward. 

Der Papst erklärt, daß ein religionsloser Staat 
weder moralisches Rückgrat noch Ordnung hat, 
denn: «Tatsächlich ist es doch die Religion, wel­
che die Menschen im Geist der Gerechtigkeit, 
der Liebe, dem Gehorsam gegenüber den ge­
rechten Gesetzen heranbilden läßt. Und es ist 
die Religion, welche die Menschen zur Tugend 
anhält, die deren öffentliches und privates Le­
ben in geordnete Bahnen lenkt. Und es ist auch 
die Religion, welche den Menschen lehrt, daß 
nicht durch Gewalt und Revolution die Reich­
tümer dieser Erde besser verteilt werden, son­
dern durch gerechte Vorschriften.» Wenn der 
Papst sagt, in allzuvielen Gegenden würde die 
Religion mißachtet, dann denkt er einerseits an 
die vielen Schaustellungen und Publikationen, 
die den Gesetzen der Moral Hohn sprechen und 
die vor allem auch die Jugend verseuchen, und 
anderseits an die Unterdrückung der Kirche in 
manchen Ländern. 

Der Heilige Vater ruft die Gläubigen, vor al­
lem auch in der Novene vor dem Fest der Auf­
nahme Mariens in den Himmel, auf, für die 
heimgesuchten Leute in Europa und Asien zu 
beten, daß es ihnen nicht an himmlischem Trost 
ermangle, daß die Kirche ihre Freiheit wieder­
finde, denn «diese Freiheit dient ihr nicht einzig 
dazu, den Menschen das ewige Heil zu erwir­
ken, sondern auch die gerechten Gesetze und 
die Gründlagen der staatsbürgerlichen Gesell­
schaft zu festigen». 

Studienfahrt des Liechtenstein, Bauernvereins 
Auf vergangenen Dienstag hatte der Liecht. 

Bauernverein zu seiner diesjährigen Studien­
fahrt ins Allgäu eingeladen. Als Thema für den 
Ausflug stand, die Grünlandwirtschaft auf dem 
Programm, die, wie die überaus große Teilneh­
merzahl bewies, auf ein erfreuliches Interesse 
bei den Mitgliedern gestoßen ist. 107 Reiseteil­
nehmer hatten sich zur Fahrt ins Allgäu, be­
kannt und berühmt für die äußerst intensive 
Grünlandnutzung, eingefunden, die bei ausge­
zeichnetem, aber etwas durstigem Wetter durch­
geführt werden konnte. 

Der erste Besuch galt dem Betriebe des Josef 
Straub in Hiltensweiler. Den Ausführungen des 
Inhabers war zu entnehmen, daß das absolute 
Schwergewicht auf der Viehhaltung liegt, da der 
Ackerbau nur 3% der landw. Nutzfläche aus­
macht; zusätzlich wird noch ein ziemlich ausge­
dehnter Obstbau betrieben. . Die Erträge aus 
dem Wiesland, das; -als Mähweide genutzt und 
nach jeder Nutzung übergüllt wird, sind sehr 
hoch, beträgt doch der Futterflächenbedarf j e  
Kuh und Jahr nur etwa 1100 Klafter. Hohe Som-

merniedeis,chläge, sehr hohe Düngergaben, die 
Gülleverschjauchung als Folge der völligen Ar-
rondierung des Betriebes sind die Voraussetzun­
gen für diese erfolgreiche Betriebsführung. Das 
Wiesland wjeist, einen idealen Pflanzenbestand 
auf, setzt sich zusammen aus Weißklee, Grä­
sern und wertvollen Kräutern. Durch die kom­
binierte Nutzung, Schnitt und Tritt, wird das 
Gleichgewicht innerhalb der einzelnen Arten 
•hergestellt und eine sorgsame Pflege der Narbe 
im Verein mit der harmonischen Düngung läßt 
kein Unkraut aufkommen. Manch wertvollen 
Ratschlag korinten die Besucher mitnehmen, der 
des Versuchs im eigenen Betriebe wert ist. • 

Inzwischen war der Uhrzeiger bedenklich weit 
vorgerückt. Via Wangen ging die Fahrt dem 
zweiten Reiseziel, Eisenharz, entgegen. Hier 
empfing uns Benedikt Harlacher auf seinem 
schönen Hofe (720 m ü. MO- Was man sich un­
ter einem intensiven Allgäuer Grünlandbetrieb 
vorzustellen Jiat, wurde in vollendeter Form ge­
zeigt. Den Erläuterungen des Inhabers seien 
einige Bahlen entnommen, welche dartun, was 

Die einen kämpfen gegen — die anderen für 
den Lärm 

Genau so ist es, wenn wir heute von den Tat­
sachen ausgehen. — Während man in Zeitun­
gen und Zeitschriften lesen kann, daß sich Tech­
niker und Ingenieure bemühen, den Lärm zu be­
kämpfen, gibt es Zeitgenossen, die jede Mög­
lichkeit ausnützen, unv Lärm zu machen. Sie 
scheinen sich nur im Lärm wohl zu fühlen und 
jeden ruhigen Augenblick verabscheuen sie. — 
Stimmt es etwa nicht? — Betrachten wir gewis­
se Roller- und Motorradfahrer, die minutenlang 
an Ort und Stelle den Motor auf den höchsten 
Touren rasseln lassen, während sie sich mit ir­
gend jemand an einer Straßenecke unterhalten. 
Betrachten wir sie auf den Sport- und Festplät­
zen, wo es ohne Radau und «Krampol» weder 
ein Fest noch einen Match gibt. — Schauen wir 
ihnen zü; wenn sie~'äiri den so beliBbten Musik­
automaten herumhantieren und alles auf «Voll­
gas» einstellen. — Sie alle scheinen sich im 
Lärm wohl zu fühlen. — Nun, man könnte ih­
nen dieses Vergnügen ohne weiteres lassen, 
wenn sie damit nicht ungezählte Mitmenschen 
treffen würden, die allen Lärm und Krach wie 
die Pest hassen." Es kommt zu wahren Gedulds­
pro zwischen den Lärmliebhabern und den Lärm­
hassern, die dem Zusammenleben in keiner 
Weise förderlich sind. Rücksichtnahme? — Die­
ses Wort scheinen viele nicht mehr zu kennen, 
sei es aus Gedanken- oder Rücksichtslosigkeit! 

Man kann nur appellieren — schimpfen hat 
gar keinen Sinn mehr — daß die Lärmmacher 
endlich Vernunft annehmen, und zwar zu jeder 
Tages- und Nachtzeit. — Viele, ja  der weitaus 
größte Teil der Mitmenschen wäre ihnen für 
dieses bißchen Vernunft äußerst dankbar. Un­
ter den vielen Geplagten befinden sich nämlich 
Zeitgenossen, die dem Lärm infolge Krankheit 
oder dienstlicher Pflichten nicht ausweichen 
können. Sie leiden am meisten.darunter und 
ärgern sich mehr, als jene ahnen. Besonders zur 
jetzigen Jahreszeit, die vielen das Angebunden­
sein besonders schwer macht! 

Ein Betroffener. 

aus dem Boden herausgeholt werden kann, wenn 
alle Möglichkeiten, die Klima, Boden und Be­
triebsstruktur bieten, durch die Kunst des Bau­
ern ausgeschöpft werden. Wir hörten, daß von 
der landwirtschaftlichen Nutzfläche von 15,6 ha 
(44 000 Klafter) rund 10 ha  als Mähweide, ein­
geteilt in Koppeln von 65 Aren, genutzt werden. 
5,6 ha  sind Wiesen und nur 33 Aren unter dem 
Pflug. Der Futterflächenbedarf je  Kuh und Jahr 
beträgt gegenwärtig 41 Aren, die Leistung der 
Weidekoppeln im Durchschnitt der vergange­
nen 3 Jahre ca. 7000 Stärkeeinheiten, was unge­
fähr 75 dz Heu auf 1000 Klafter entspricht. Ne­
ben einer geringen Stallmistdüngung ha t  der 
mindestens dreimalige Umlauf der leichtlösli­
chen Hofdünger (Gülle), verbessert durch die 
Einstreu von täglich Vz kg Superphosphat j e  
Kuh in die Stallrinne diese ganz enormen Er­
träge hervorgebracht. Je  1000 Klafter werden 
bezogen auf die handelsüblichen Kunstdünger 
rund 400 kg Kalksalpeter, 250 kg Superphosphat 
oder Thomasmehl und 230 kg Kalisalz verab­
reicht. Ein Weidedüngungsversuch, in dem 
Wirkung und Leistung der Phosphorsäure als 
Superphosphat geprüft wurde, brachte das Er­
gebnis, daß 1 kg Phosphorsäure als Handels­
dünger verabreicht, nahezu den -zehnfachen 
Nützen brachte. Mit frühem Schnitt und der 
Heubelüftung wird auch ein erstklassiges Heu 
gewonnen, das einen Gehalt von über 17% Ei­
weiß aufzuweisen hat. .Dementsprechend hoch 
sind auch die Leistungen des Viehstandes. Ein 


